
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 47

Es gibt im Leben zwei Sorten von Leiden, die sich fast
immer auf zwei Arten von Menschen verteilen. Entwe-
der hat einer das Leiden von außen, indem er mit Ell-
bogen seine Straße zieht und so immer aneckt. Auf
seine Umgebung wirkt er damit belastend, und für ihn
selbst reiht sich gewöhnlich Enttäuschung an Enttäu-
schung. Aber den Grund hierfür sieht der Betreffende
nicht bei sich selbst. Oder es hat einer das Leiden von
innen. Er fühlt fortwährend sein Ungenügendsein vor
Gott und Zeitgenossen, denen er gern mehr bedeuten
und zum Segen sein möchte. So jemand wird in der
Regel als angenehm empfunden, da demütig und nicht
gewaltsam in Familie, Nachbarschaft und Berufsleben.

An solchem Gemütszustand haben immer wieder die
aufrichtigsten Gläubigen gelitten, wenn sie von De-
pressionen heimgesucht wurden. Auch einer der Söhne
Korahs war davon betroffen, der seine Not in Psalm 42
in die Frage legt: „Warum muss ich so traurig gehen?“
Und der zart besaitete Jeremia bricht in Klagelieder 1
in den Seufzer aus: „Herr, sieh doch, wie bange ist
mir. Mir dreht sich das Herz im Leibe um, weil ich so
ungehorsam gewesen bin“. Und beinahe ein Stück Ni-
hilismus überkam Thomas, der nach Jesu Bekanntgabe
vom Tod des Lazarus seine Mitjünger aufforderte:
„Lasst uns mit Ihm ziehen, dass wir mit ihm sterben“.

Hier zunächst die Feststellung, dass Veranlagung nicht
einfach mit Schuld gleichgesetzt werden darf. Dir ist
durch göttliche Zulassung eine Nervenschwäche oder
gar eine Krankheit der Seele mit auf den Lebensweg
gegeben worden. Diese hat vorerst nichts mit unserem
Charakter zu tun und noch viel weniger mit Sünde.
Deine ängstliche oder sonstwie schwere und belasten-
de Veranlagung wurde vielleicht aus Mangel an Ver-
ständnis dafür noch verstärkt. Und durch bestimmte
Vorkommnisse und Erfahrungen beginnen diese Wun-
den immer wieder mehr oder weniger stark zu bluten,
ohne dass eine Untugend oder Verfehlung vorliegt.

Außer Gott kennt niemand unsere Schwachheiten bes-
ser als der Feind. Er überfällt die ohnehin Bedrückten,
verleitet sie zu ungläubigem Grübeln, verwirrt ihr
geistliches Empfinden und hindert sie vor allem an der
Erkenntnis der Gnade Gottes in Christus. Er bezichtigt
sie einer Missetat, die sie nie begangen haben und
bringt damit ihr Gewissen in einen Zustand andauern-
der Anklage. Wenn ihm das gelingt, befinden wir uns
in einer sehr schmerzlichen Verfassung. Ihr vermögen
wir nur im unerschütterlichen Vertrauen in die voll-
brachte Erlösung und des Herrn Treue zu begegnen.

Und der Schöpfer ist uns oft dann besonders nahe,
wenn wir seine Gegenwart am allerwenigsten fühlen
und uns am bängsten ist. Unser Naturell ist uns durch
seine weise Voraussicht zum Besten mitgegeben. Das
reißt uns nach der Bekehrung häufig in Dissonanzen,
weil wir jetzt doch anders und dem Meister wohlgefäl-
lig sein wollen. Dieses Erbe des alten Adam führt also
in großen Kummer, knüpft das Band mit dem Erlöser
aber umso enger. Denn es verdeutlicht jeden Tag neu,
aus welcher Verlorenheit wir herkommen und welcher
Bewahrung wir stündlich bedürfen. Dass ich noch nicht
der bin, der ich sein sollte - auch dieses Kreuz gilt es
auf sich zu nehmen und damit dem Heiland zu folgen.

Dazu ist zu bedenken, dass uns unsere Unvollkommen-
heit sowohl dient wie hindert. Sie dient, weil sie das
Aufsehen auf Jesus zur inneren Notwendigkeit macht
und seine uns zugerechnete Gerechtigkeit erfassen
lehrt. Denn die Unschuld finden wir nicht in uns, son-
dern einzig in Ihm. Unsere Mangelhaftigkeit hindert
aber ebenso, weil sie auch ungünstigen Einflüssen die
Türe öffnet. Darüber aber wacht der, der uns berufen
hat. Er hat seine Ehre dareingesetzt, uns gerade an
der problematischten Stelle unseres Wesens zum Über-
winder zu machen. Er heißt „Immanuel“ oder „Gott
mit uns“, der überall mit uns gehen und sein will.

Wohlgemerkt: Er ist mit uns, nicht primär wir mit ihm.
Würde Er seine Heiligen nämlich nicht bei sich behal-
ten und wie bei Petrus fürbittend für sie eintreten,
schlügen sie ausnahmslos andere Pfade ein. Und Er
kommt wie bei den drei Gefährten Daniels selbst in
den glühenden Ofen als der geheimnisvolle Vierte mit
hinein, den sogar der heidnische Nebukadnezar stau-
nend als „Sohn der Götter“ identifizierte. Und Bedro-
hungen haben nicht nur ein standhaftes Bekenntnis zur
Zielsetzung, sondern eröffnen zudem auch einen Blick
in die Neigungen des eigenen Herzens. Die offen zuzu-
geben, kann bereits ein Stück Schwermut austreiben.

Der Satan besitzt ein Doppelgesicht. Einmal reizt er
uns mit Lust, ein andermal beunruhigt er uns mit
Furcht und innerer Beklemmung. Nie sind wir frei von
irgendwelchem Druck, der sich auf unsere Seele legt
und womit uns die Hölle zu schaden sucht. Und das
geht so fort, bis wir einst völlig gelassen in des himm-
lischen Vaters Armen liegen und alles Sehnen wie Grä-
men schweigt. Mögen wir noch so zerrüttet sein, Er
selbst will uns auf seinen Tag hin zurechtbringen. Und
bis dahin greift Jakobus 1, wonach erduldete Anfech-
tung selig macht - einschließlich der unseres Gemütes.

Trauer und Trost
- Frei und mit Anfügungen nach Alfred Sager in „Trost den Verzagten“, erschienen 1955 -



Soweit Auszüge aus der den gängigen Zeitgeist über-
aus empörenden Rede des „Präsidenten der Russi-
schen Föderation“, gehalten im Valdai-Forum. Die
Quelle, der die Passagen entnommen sind, setzt da-
zu die reißerische Überschrift: „Russland wird sich
bekehren und Europa zur Hölle fahren“. Ob der ers-
ten Aussage wirklich so sein wird, mag sich weisen.
Die zweite hingegen ist keinesfalls aus der Luft ge-
griffen und bahnt sich bereits massiv an. Jedenfalls
werden nach dem Wort des Herrn aus Matthäus 19
bezüglich des Himmelreichs Erste zu Letzten und
Letzte zu Ersten, was auch auf die Rangfolge von
christianisiertem Abendland und atheistisch-bolsche-
wistischem Einflußbereich gemünzt werden kann.

Zum erwähnten Chef des Kreml existiert ein weniger
bekanntes deutsches Pendant namens Matthias Ma-
tussek. Der wechselte als Redakteur vom linken
„Spiegel“ zur konservativeren „Die Welt“ und zieht
nun kräftig gegen die Homo-Lobby zu Feld. Er be-
richtet dazu von seinen Nachbarn, die sich in einer
Art privatem Olympia-Boykott der TV-Übertragung
aus Sotschi verweigern. Und das wegen der zitierten
Ansprache des Kreml-Chefs und nicht deshalb, weil
derselbe ihm Unliebsame einfach wegsperren lässt -
wie den kürzlich freigelassenen Öl-Oligarchen. Aus
selbem Anlass sah auch der im Konkubinat lebende
Bundespräsident von einer Visite am Schwarzen
Meer ab, ganz im Trend politischer Korrektheit.
Konträr dazu der erwähnte Journalist, der in inhalt-
lichem Gegensatz wie verbaler Anlehnung an den
schwulen Berliner Bürgermeister bekennt: „Wahr-
scheinlich bin ich homophob, und das ist gut so“.

Es ist ein Krieg mit Begriffen als Waffen entbrannt,
einer davon lautet „Homophobie“. Wider die vorzu-
gehen, findet sich unter anderem im Koalitionsver-
trag zwischen CDU/CSU und SPD festgezurrt. In Spa-
nien ist hierfür bereits ein einschlägiger Paragraph
aus den Tagen der sozialdemokratischen Zapatero-
Regierung in Geltung, auf den hin der dortige Kardi-
nal Fernando Sebastian Aquilar angezeigt wurde.
Denn der hohe Würdenträger machte homosexuelle
„Liebe“ als defizitär kund, da sie keine Nachkom-
men zeugen kann. Nach der klassischen Psychoanaly-
se stellt Phobie „eine sich krankhaft aufdrängende
Zwangsvorstellung“ dar. Und damit werden alle wi-
der Homos und Lesbentum Stehenden gebrand-
markt, im Oberstübchen nicht ganz richtig zu sein.

Was gegenwärtig auf breiter Ebene an Bewusstseins-
veränderung vor sich geht, lässt lokale kommunisti-
sche Umerziehungslager zu Sandkastenspielen gera-
ten. Und „outen“ sich Prominente als gleichge-
schlechtlich, werden sie umgehend zu Volkshelden
erhoben. Doch keine Panik: Der im Himmel wohnt,
lacht nach Psalm 2 auch der jetzigen Generation
und wird einmal im Zorn mit ihr reden. Und wie Er
damals persische Weltherrscher zum Wiederaufbau
der Mauern Jerusalems wie zur Restaurierung des
Tempels willig machte, so ist er immer noch der
Herr des Makrokosmos des Universums wie des Mik-
rokosmos der Herzen. Und da zumindest der Protes-
tantismus längst feministisch vereinnahmt ist, be-
dient er sich sogar eines Nachkömmlings von Lenin.
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Machtmensch und Mahner

Wir sehen, wie viele euro-atlantische Staaten den Weg
eingeschlagen haben, auf dem sie ihre eigenen Wurzeln
verneinen beziehungsweise ablehnen - einschließlich
der christlichen, die doch die Basis der westlichen Zivili-
sation bilden. In diesen Ländern werden moralische
Grundlagen und alle traditionellen Identitäten verwor-
fen - nationale, religiöse, kulturelle oder sogar ge-
schlechtliche. Dort wird eine Politik betrieben, die eine
kinderreiche Familie mit einer homosexuellen oder les-
bischen Partnerschaft auf eine Stufe stellt. Diese Ideolo-
gie setzt den Glauben an Gott mit dem an Satan gleich.
Die Menschen in vielen europäischen Staaten schämen
sich und haben regelrecht Angst, offen über ihre religiö-
se Zugehörigkeit zu sprechen. In Europa werden christ-
liche Feiertage abgeschafft oder umbenannt, als würde
man sich für diese Feste genieren. Und damit versteckt
oder verheimlicht man ihre enorme sittliche Bedeutung.
Und diese Völker versuchen, ihr Modell den anderen
weltweit aggressiv aufzuzwingen. Ich bin zutiefst über-
zeugt, dass das der direkte Weg zum Verfall und zur
Primitivisierung der Kultur ist. Und das zieht im Wes-
ten elementare demographische und ethische Krisen
nach sich. Der eindeutige Beleg dafür ist der Verlust der
nötigen Reproduktion ihrer Gesellschaft. Denn heute
vermögen beinahe alle „entwickelten“ Nationen nicht
einmal mehr mit Hilfe von zugewanderten Migranten
ihren zahlenmäßigen Bevölkerungsstand zu halten.
Ohne wesentliche moralische Werte, die aus dem Chris-
tentum (und anderen Weltreligionen?) stammen, ohne
Normen und Vorgaben, die sich Jahrtausende lang for-
miert und entwickelt haben, werden diese Bürger unver-
meidlich ihre Menschenwürde verlieren und zu Unmen-
schen werden. Wir halten es für richtig und natürlich,
christliche Verhaltensweisen zu verteidigen und zu
wahren. Man muss das Recht auf Selbstbestimmung ei-
ner Minderheit respektieren, aber auch das Recht auf
Mehrheit kann und darf nicht angezweifelt werden.
Wir beobachten im Westen die genannten Verfallspro-
zesse und gleichzeitig auf internationaler Ebene die
Versuche, ein einpoliges Modell der Welt zu begründen
und Institutionen des nationalen Rechts und nationaler
Souveränität zu relativieren oder gar aufzuheben. In ei-
ner solchen Welt ist dann kein Platz mehr für unabhän-
gige Staaten, denn diese braucht nur noch Vasallen.
Aus historischer Perspektive würde eine solche einpoli-
ge Welt (gemeint ist die des US-Imperialismus) das En-
de der eigenen Identität und der von Gott geschaffenen
Vielfältigkeit bedeuten. Russland wird mit denen sein,
die dafür eintreten, dass wichtige globale Entscheidun-
gen auf kollektiver Grundlage getroffen werden müssen
und nicht nur im Interesse eines Staates oder einer
Gruppe davon (wobei die NATO umschrieben wurde).

- Nach Wladimir Putin am 19. September 2013
abgedruckt in „kreuz-net.info“ -



Letztlich lässt dieser Aufruf zur vorösterlichen Radi-
kalsäkularisierung der Verkündigung nicht einmal
verwundert die Augen reiben, ist der Protestantis-
mus doch generell um keinerlei Selbstzerstörung und
Allotria verlegen. Schon der 1815 verstorbene Mat-
thias Claudius reimte in seinem Abendlied: „Wir
spinnen Luftgespinste und suchen viele Künste“, wo-
bei er die religiös gefärbten mit einbezog. Heute
aber würde es ihm am Vokabular mangeln, um die
perfiden Einfälle und Umtriebe eines entstellten
Christentums auch nur annähernd in Worte zu fas-
sen. Karnevalsjecken kostümieren sich zumindest als
Narren, in der Kirche hingegen bleibt es beim Talar.

Verantwortlich für besagten Appell zeichnet eine
seit 2009 existierende Einrichtung der EKD mit vier
Hauptamtlichen. Im zehnköpfigen Beirat finden sich
zudem promovierte Herren und Damen als Superin-
tendent, Oberlandeskirchenrat und Professor für
Theologie. Alter schützt vor Torheit nicht, aber of-
fensichtlich ebenso wenig akademisches Flair und
Doktortitel. Analog „Jugend musiziert“ wird seit
2011 auch ein jährlicher Wettbewerb „Jugend pre-
digt“ anberaumt, wo jeweils unter rund einem Dut-
zend Teens der Sieger ermittelt wird. Aber selbst da
vermöchte noch mehr biblischer Inhalt laut werden
als bei den Sonntagsreden vieler bestallter Pfarrer.

Etliche Kernsätze aus dem 2008 erschienenen Buch
„Glauben genießen. Eine kulinarische Reise zu ei-
nem authentischen Christsein“. Da heute die skur-
rilsten Publikationen den christlichen Markt über-
schwemmen, könnte dieses Druckwerk getrost ein-
fach ad acta gelegt werden - wäre der Verfasser
Christof Lenzen nicht Pastor der „Freien evangeli-
schen Gemeinde“ in Eschweiler bei Aachen und sein
Schreiberzeugnis nicht vom renommierten Verlag R.
Brockhaus herausgebracht worden. Das zeigt einmal
mehr an, wohin weite Teile der Evangelikalen abge-
driftet sind und unter das Urteil von Philipper 3 fal-
len: „Ihr Gott ist ihr Bauch, sie sind irdisch gesinnt“.

Der Autor tätigt dazu eine Anleihe bei den „Zeugen
Jehovas“, die ein Schlaraffenland auf der neuen Er-
de anstreben. Dass gemäß Römer 14 das Reich Got-
tes nicht in Essen und Trinken besteht, scheint er
beharrlich zu verdrängen. Dazu kämpft er wider eine
sich kasteiende Religiosität, der zwar ein Säulenhei-
liger der ersten Jahrhunderte und später noch der
junge Luther frönte - dieselbe heute jedoch nicht
einmal per Fernrohr auszumachen ist. Und hierbei
agiert er als typischer Mensch des Endes, der nach 2.
Timotheus 3 den Lebensgenuss mehr als Gott liebt.

Eine bejubelnde Rezension in „Family“ attestiert
dem Schreiber erwähnter Veröffentlichung, dass er
„gern und gut isst“ und „aus diesen zwei wichtigen
Teilen seiner Persönlichkeit“ heraus zur Feder ge-
griffen habe. Er repräsentiert damit zeichenhaft und
für viele andere symptomatisch eine neue Frömmig-
keit, die dem „natürlichen Menschen“ Vorschub leis-
tet. Freilich dürfen sich Gotteskinder dankbar an
Schmackhaftem erquicken, der Gaumen aber nie
zum Götzen geraten und die reklamierte Freiheit
nach 1. Petrus 2 nicht zum Deckmantel der Bosheit.
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Verzicht und Verzehr

„Sieben Wochen ohne große Worte“: Kaum eine Pre-
digt kommt ohne sie aus. Das „Zentrum für evangeli-
sche Predigtkultur“ fordert Predigerinnen und Prediger
an den Sonntagen der Passionszeit 2014 zu einem Fas-
ten in der Predigt auf. Oft gerinnt unsere Sprache in
Substantiven. Wie kann sie wieder lebendig, anschau-
lich und konkret werden? In der Predigt auf Große Wor-
te zu verzichten, ist sicher mühsam wie jedes Fasten.
Aber es geschieht unter der Verheißung, dass sich et-
was klärt und erneuert. Wir freuen uns über Ihre Betei-
ligung an unserer Fastenaktion!
49 Beispiele: Auferstehung, Buße, Christus, Erbarmen,
Bund, Erlösung, Ewigkeit, Freiheit, Seele, Zorn( Gottes),
Gehorsam, Gerechtigkeit, Herr, Gericht, Glaube, Gnade,
Gott, Heiligkeit, Herrlichkeit, Herrschaft, Jesus, Kreuz,
Liebe (Gottes), Messias, Hoffnung, Nächstenliebe,
Rechtfertigung, Barmherzigkeit, Schwachheit, Frieden,
Strafe, Sünde, Trost, Treue, Umkehr, Unendlichkeit,
Verborgenheit (Gottes), Gesetz, Böse, Geist, Verhei-
ßung, Verkündigung, Heil, Versöhnung, Versuchung,
Wahrheit, Weisheit, Leiden, Reich (Gottes).

- Aus einem Appell oben genannter Einrichtung -

Statt mit allen Sinnen zu glauben, denken viele Chris-
ten, das Leben mit Jesus bestehe vor allem aus Entbeh-
rung, Leid und mühevoller Disziplin. Doch der Glaube
an Jesus ist das Beste und führt zu mehr Lebensgenuss.

Das Neue Testament schildert die Ewigkeit bei Gott als
Hochzeitsfest, als sinnliches Bankett voller Lachen,
Tanzen, Feiern und Freuen, Schmausen und Trinken -
kurz: bunt und fröhlich, lecker. Für den Juden Jesus und
seine jüdischen Jünger war und ist es eindeutig: Ewig-
keit ist sinnlich und durchaus körperlich.

Wir malen uns den Himmel viel zu blass aus. Eine öde
Wolkensitzerei, Harfengezupfe. Wer will das? So darf
auch dieses Leben hier eines in Fülle sein, voller Freude
und Genuss. Den sollten wir aber auch anstreben.

Trotzdem gibt es bis heute in der christlichen Szene von
katholisch bis freikirchlich eine seltsame Zuneigung zu
solchen bedauernswerten Figuren und zu deren Lebens-
haltung, die zusammengefasst in einige Schlagworte
lauten könnte: Die Welt ist ein Jammertal, Leiden ist
wichtig und Verfolgtwerden noch besser.
Wo ein Gebot nicht mehr dem Menschen dient, sondern
Gehorsam fordert und damit die Menschen versklavt,
sagt uns Jesus Christus ganz deutlich: Überspring diese
Grenze, sie entspricht nicht meinem Denken.

Wenn jemand behauptet, Sie müssten jeden Morgen be-
ten und Bibel lesen, und Sie quält das und es raubt Ih-
nen die Freude, weil Sie ständig daran scheitern, dann
streifen Sie dieses Gebot ab, es dient nicht der Bezie-
hung zu Jesus, sondern behindert sie.
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Christliche Leiter müssen jeweils einsame Menschen
sein, die ihren erstrittenen und erlittenen Weg stracks
vor sich hingehen. Und sie müssen Normen haben stark
wie Quadern, aus denen man allein Häuser bauen
kann, nicht aber Grundsätze von Sand und Sumpf.

Jeden Morgen schenkt dir Gott 24 Stunden und sagt:
„handle damit, bis ich wiederkomme“. Ich habe Angst,
dass wir Christen mit dem großen Kapital, das uns auf
Erden mit der Zeit geschenkt ist, sehr unachtsam um-
gehen. Viele Gläubige wissen überhaupt nicht, was
geistliche Arbeit bedeutet. Sie sehen den Feind kom-
men und schlafen, statt ihm Widerstand zu leisten.

Ein Bibelchrist ist ein gebildeter Mensch, auch wenn er
nicht weiß, wann Richard Wagner gestorben ist. Ein Bi-
belchrist ist ein gebildeter Mensch, denn er kennt
nicht nur die Zeit und ihre Zeichen, sondern auch die
Ewigkeit und ihren Reichtum. Ein Bibelchrist beschämt
an persönlichem Takt viele Tausende, die weit mehr
gelernt haben als er. Denn zwischen nur „unterrich-
tet“ und „gebildet“ sein ist ein großer Unterschied.

Ein Christ muss jemand sein, bei dem es einem richtig
wohl wird. Wenn die Leute nicht gern bei dir einkeh-
ren, deine spitzen Reden und deine harten Worte
fürchten, dann hast du Christus verleugnet. Zeugen
Jesu sollen nicht Kälte und Unnahbarkeit an sich tra-
gen, sondern Freundlichkeit ausstrahlen. Und Vorrang
im Himmelreich hat nicht, wer am besten und begab-
testen predigt, sondern am innigsten trösten kann.

Der engste Raum, innerhalb dessen die Heiligung ge-
schafft wird, heißt Menschenherz und Menschenleben.
Und die kleinen Mittel, innerhalb deren und durch wel-
che diese Heiligung vollbracht wird, heißen: Treue im
Kleinen, Pünktlichkeit in allem, Hingabe des Willens
und Zurückerstattung der in unserer Rechtfertigung
sich zeigenden Jesus-Kraft an diesen unseren Herrn.

Schwache Frauen können das Große: sich selbst über-
winden und nicht darüber reden. Sie bezeugen durch
lichtes Wesen, stille Würde, anhaltende Fürbitte und
hoffende Treue wie groß Jesus ist, der Menschenher-
zen verwandelt, erweicht und mit sich selbst erfüllt.

Von unserem Werk gehen wir einsam zurück. Wenn et-
was an mir war, so war Er der Rufende, ich war ein
Werkzeug. Er war der Sonnenstrahl, ich vielleicht eine
erblindete Scheibe, durch die er fiel. Er war alles, ich
das schwache Gefäß, in das Er seine Liebe herabließ.

Das größte Ehrenwort, das im Himmel ersonnen und in
der Hölle gefürchtet ist, lautet: „Ein Jünger Jesu“.
Der Glaube an Ihn ist der große Schritt aus welkem
Laub in den ewigen Frühling und aus versinkendem
Staub ins Felsgestein. Unser Glaube ist der bewusste
Zusammenschluss mit dem einsamen Wanderer, der
durch die Welt schreitet und immer noch zu sich ruft.

Einen Heiland, der die Seinen verzärtelt und ver-
wöhnt, möchte ich in Ewigkeit nicht kennen. Aber ei-
nen Erlöser, der uns in die Wetter stellt, damit wir ab-
gehärtet werden, und der uns durch die Täler des To-
des gehen lässt, damit wir den Tod überwinden, den
umfasst mein Glaube. Ein narbenloses Christentum ist
mir schauerlich, nämlich das der angepassten Glätte,
das allen schön tut, damit ihm leise Wellen werden.

Heimweh nach dem himmlischen Jerusalem sollst du
haben, denn es hebt über die Kreatürlichkeit hinaus.
Es lässt den Menschen mit ganzem Herzen und allen
Kräften an das Eine denken, das not ist. Heimweh
macht den Christen zu einem Führer für andere und
lässt sichere Schritte tun. Es besteht nicht in Senti-
mentalität oder kindlicher Schwachheit, sondern ist
des Mannes Zierde und verhilft zum Glaubenskampf.

Wir bitten den Herrn, dass er Propheten gibt. Die Pro-
pheten waren aber keine liebenswürdigen Gestalten.
Und immer nur liebenswürdige Leute werden nie Pro-
pheten. Sie bringen es wohl zu Hofpredigern oder sol-
chen für die gebildete Damenwelt. Und sie vermögen
allerlei Volk anzuziehen, das sich zu den hervorragen-
den Geistern zählt. Aber Propheten werden sie nicht.

Die Sünde des Ehebrechens brennt die Seele aus, und
die Übertretung des Gebotes „Du sollst nicht stehlen“
dörrt sie aus. Der Geizige ist dabei noch gefährlicher
als der Lüsterne. Viele jedoch gehen nicht an ihrer-
Schuld verloren, sondern an ihrer Selbstgerechtigkeit.
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Lehrer und Lenker
- Frei nach Hermann Bezzel in der gleichnamigen Lebensbeschreibung von Julius Schieder -

Der Autor der abgedruckten Zitate lebte von 1861 - 1917, wirkte ab 1891 als Rektor der Diakonissenanstalt in Neuen-
dettelsau bei Nürnberg und leitete ab 1909 seine Landeskirche. Und das nicht mit dem erhabenen Titel „Bischof“,
sondern der umständlichen Bezeichnung „Präsident des protestantischen Oberkonsistoriums in Bayern rechts des
Rheins“. Er war ein geistesmächtiger Kirchenlenker, von dem der Schreiber dieser Zeilen im Verlauf seines Dienstes
immer wieder gewinnen konnte. Der Besagte war vornehmlich auch Bußprediger. Die diesbzüglichen Ansprachen
kamen aber nicht aus der Galle, sondern einem brennenden Herzen für Verlorene - wie sein Biograph eigens an-
merkt. An seinem Grab verglich ihn einer der Redner gar mit dem alttestamentlichen Elia, bei dessen Himmelfahrt
im feurigen Wagen sein designierter Nachfolger ausrief: „Mein Vater, Wagen Israels und seine Reiter“. Die heutigen
Amtsinhaber hingegen weisen kein einziges Jota mehr von ihm auf. Speziell in den letzten Jahrzehnten verwischte
der Teufel radikal alte Segensspuren und legte dafür neue Fährten, die zum Antichristentum des Endes hinführen.




